geichtoffen find von allem, was Ehre, Ruhm und 


Die Welt der Frau 


Rees 


Ungern-Sternberg: 


Die Blätter deines Berbjtes 


Laß fie hingehn, wie der Wind ſie treibt, 
All die Blätter deines Herbſtes! 

Was da welk und grau am Boden bleibt, 
Du, Septemberſonne, färbſt es. 


Eins zum andern, hingelockt vom Tanz, 
hebt es ſich in hellen Flammen: 

Leicht und loſe fügt der letzte Kranz 
ſich oon ſelbſt für dich zuſammen. 


Die Frau und der Weltfriede. 
Von Katharina von Kardorff. 

Wir Frauen aller Nationen, wir Mütter der ganzen Welt, 
wir ſind die berufenen Verkreter des Friedensgedankens. 
a Wir tragen das Wunder der M 
durch dieſes Wunder ſind wir verpflichtet, den Friedensweltbund 
der Mütter in allen Staaten, über alle Grenzen der Nationen 
hinweg. zu bilden. Schöpferinnen des Lebens, tragen wir die 

öchſte Verantwortung, das Leben zu erhalten. Damit iſt die 

eiligmachung des Lebens für uns eine ſelbſtverſtändliche Forde⸗ 
‚zung. Darum empfinden wir den Krieg als unnatürlich. Die 


der Natur gehört, aber ſie bäumt ſich gegen den brutalen Eingriff 
auf, den der Krieg bedeutet, Unerträglich bleibt der Gedanke, 
daß die Staatsgewalt, deren Vollkommenheit und Unfehlbarkeit 
niemals und von niemand vorhürgt werden kann, das Recht be⸗ 
ſitzen ſoll, mittels des Krieges Leben auszulöſchen. Da egen weh⸗ 
ren ſich unſere natürlichſten Inſtinkte, unſer innerſtes Gefühl, und 
dieſes Gefühl muß unſer ſtärkſtes Argument ſein. Bisher iſt den 

men bei aller Anerkennung der Vernunftgründe, die ſie an⸗ 


lagern önnen, nicht gelungen, damit den Melt rieden zu ermög⸗ 


ichen. Wird das tiefſte Sein der Kreatur berührt, jo reicht die 
Vernunft nicht aus. „Gefühl, iſt alles“ — jap der Dichter, der 
das tiefſte Verſtändnis für die menſchliche Seele hat. 

Liebe, Hingabe und Aufopferung erfüllt das Leben der Müt⸗ 


ler, der mütterlich empfindenden Frauen; uns zuſammentun zur 


Ablehnung des Krieges, das iſt unſere Berufung, unſere Miſſion. 
Zum Schutz des Lebendigen wollen wir den Wellfrieden. 
Wenn die göttliche ufgabe der Frau bedeutet, Glück in der 


Familie zu bereiten, ſo geht daraus ihre politiſche Aufgabe her⸗ 
ö 0 


vor, denn nur durch glückliche Familien kann ich ein friedlicher 
und dadurch glücklicher Staat und über die Grenzen hinaus eine 
Stoatenzufammengehörigteit, eine Solidarität dor Völker ent⸗ 
wickeln. 5 
Es iſt darum von größter Bedeutung, den Einfluß der Mütter 
zu erhöhen. ? 
In allen Staaten haben ſich nachdenkliche Frauen immer ge⸗ 
fragt, warum gerade ſie, die Mütter des Menf i rag En 
acht in der 
effentlichkeit bedeutet. Viele haben gelitten unter der Macht⸗ 
loſigkeit ihrer Stellung, und deshalb Baßen wir heute die doppelte 
Pflicht, in allen Staaten nicht nur für eine theoretiſche Gleich⸗ 
berechtigung mit dem Manne Sorge zu tragen, ſondern auch für 
eine talſächliche. — Cs ſpricht aus dieſem Wunſche nicht der 
egoiſtiſche Wille, mit Männern um Stellungen zu kämpfen, ſon⸗ 
dern es liegt im Intereſſe des Wohlergehens der Staaten, wenn 
wir unſere Stellung berſtärken, wenn wir 2 zuſammenhalten, 
neidlos uns dienen als Schweſter der Schweſter — zum Schutze 
des Friedens. 
Deshalb keine Abwendung der Frauen von der politiſchen Ar⸗ 


beit; die Politik des Friedens iſt ein Erziehungswert der Mütter, I 


eine Erziehung, die in der Kinderſtube anfängt und im Parla⸗ 
ment endigt, 
Seien wir uns bewußt, daß eine unendliche Macht uns Frauen 
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durch unſere numeriſche Ueberlegenheit verliehen iſt, daß wir das 
ewaltigſte Friedens,heer“ der Welt darſtellen, wenn ſich alle 
ütter der zibiliſierten Erde uns auſchließeu. Wir deutſchen 
Frauen vergeben uns nichts, wenn wir den Müttern und Frauen 
anderer Nationen bittend die Hände entgegenſtrecken: „Vergeſſen 
wir Mütter untereinander Sieg und Beſiegtſein, treten wir in 
unſeren Heimatſtaaten ein für gegenſeitige Gleichberechti ung. 
ri der Völker in wirklichem Sinne eines wahrhafkigen 
riedens!“ 

Wir deutſchen Frauen brauchen die Mithilfe, die Mitwirkung 
der Frauen aller Länder, denn wir leiden heute noch, im zehnten 
Jahre nach Beendigung des eutſetzlichen Weltkrieges, troß des 
abſoluten Willens, den Kriegsächtungsberkrag, den Kelloggpakt 
nicht nur zu unterſchreiben, ſondern auch zu halten, unter der 
fremden Beſatzung in unſerem Vaterland. 


ir Frauen wollen die wirkliche Abrüſtung — aber oft er⸗ 


ſſcheinen mir die Friedensreden wie Sanktionierungen des Rüſtungs⸗ 
5 zuſtandes. 


Wir Frauen wollen nicht den Tod unſerer Nation durch den 


Krieg, ſondern das Leben unſerer Nation durch den Frieden! 


Es beſteht ein nicht in das Vereins regiſter eingetra ner 


Weltbund der Mütter; er dient der Völkerverſöhnung, dem it- 


frieden, er beſchleunigt die kulturelle Entwicklung der Völker, er 
iſt die ſicherſte Baſis einer glücklicheren Zukunft. 


Die Erwerbstätigkeit der Hausfrau. 


Das höchſte Schweizer ‚Gericht, das Schweizer Bundesgericht 
hat vor Rh Beil in re, Eheſcheidungsprozeß einen Beſchluß 
gefaßt, der ban grundſätzlicher Bedeutung für die juriſtiſche We, 
wertung der Tätigkeit der Hausfrau iſt. Das Schweizer Bundes⸗ 
ericht kam nämlich in ſeinem Urteil zu der Auffaſſung, daß die 

usfrau inſofern als die Verſorgerin ihres Mannes angeſehen 
werden muß, weil ſie durch die Führung des Haushalts vollwertige 
Berufsarbeit leiſtet und durch ihre Tätigkeit dem Manne Exiſtenz⸗ 
mittel verſchafft. 


Soweit uns bekannt iſt, iſt dieſes Urteil des Schweiger VBundes⸗ 


Berta in ganz Europa das erſte rechtskräftige Urteil. durch das 
ie Arbeit der Hausfrau als eine vollwertige Berufsarbeit in 
ganzem Umfange anerkannt und jeder anderen Verufsarbelt gleich⸗ 
geſetzt wird. Dieſer Gerichtsbeſchluß des höchſten Schweizer Ge⸗ 


richtshofes geht in ſeinen Konſequenzen ſogar weiter als die For⸗ 


derungen, die die deutſchen und zum Teil auch die internationalen 
Frauenverbände für die Anerkennung der beruflichen Arbeit der 
Hausfrau gejtellt haben. Dieſe prinzipielle Anerkennung der Tätig⸗ 
keit der Hausfrau als vollwertige Berufsarbeit würde auch im 
deutſchen Recht vollkommen genügen als Grundlage für die gericht ⸗ 
liche Durchſetzung aller Forderungen, die die Frauen in bezug auf 
ihre hausfrauliche Arbeit aufgeſtellt haben. Die Schweig hat uns 
mit dieſem Beſchluß gezeigt, daß nicht einmal ein umſtändlicher 
Geſetzappargt in Bewegung geſetzt werden muß, um dies nahe⸗ 
liegende und einfache Ziel zu erreichen, ſondern daß ein Gerichts⸗ 
beſchluß der oberſten Gerichtsbehörde ausreicht, um der Hausfrau 
ein⸗ für allemal die Rechte aus ihrer Hausſrauentätiakeit in bes 
ruflicher und finanzieller Hinſicht zu ſichern. Wenn durch Gerichts⸗ 
beſchluß feſtgeſtellt ist, daß die Frau durch die Führung des Haus⸗ 
halts vollwertige Verufsarbeit leiſtet, ſo erhält ſie damit das Recht, 


für dieſe Berufsarbeit eine Entj ädigung, d. h. ein Gehalt oder 


einen Lohn zu fordern. Damit rückt das Problem der Hausfrauen⸗ 
arbeit auf eine Baſis, die man im allgemeien als tragfähiger ans 
ſehen kann als die, die die Frauenverbände mit ihren recht kom⸗ 
plizierten Geſetzesforderungen bisher geſchaffen haben. BR 
Die Idee der Entlohnung der Hausfrau iſt übrigens nicht To 
überrgſchend und neu, wie Hey annehmen könnten. Sie iſt in 
den Zeitſchriften der Frauenre tlerinnen ſchon ſeſt langer Zeit 
diskutſert worden, und man hat gang prinzipiell die Schaffung 
eines Geſetzes gefordert, das die Entlohnung für den Hausfrauen⸗ 
beruf wie für jede andere berufliche Tätigkeit vorſchreibt. ; a 
Durch den Beſchluß des Schweizer Bundesgerichts iſt dieſe 
Forderung wenigſtens in den Fällen bereits erfüllt, in denen inner⸗ 
halb der Ehe juriſtiſch die Gütertrennung beſteht. In ſolchen 
Fällen kann die Ehefrau in der Schweiz auf Grund des Urteils 


des Bundesgerichts für ihre berufliche Tätigkeit als Hausfrau eine 


angemeſſene Entſchädigung verlangen und ebentuell auf gericht⸗ 
ichem Wege einklagen. Vielleicht wäre es das zweckmäßigſte, dieſes 
für die heutige Frage der Ehereform auch in Deutſchland nicht un⸗ 
wichtige Problem auch bei uns auf dieſem Wege zur Löſung zu 
bringen. Die Frauenverbände müßten verſuchen, in einem be⸗ 


ſonders gegebenen Falle eine ähnliche Eniiheryung der oberſten 
deutſchen Gerichtsbehörde, des Reichsgerichts, herbeizuführen. Dann 
wären manche der ſchwebenden Probleme weientlich vereinfacht, 
und es würde genügen, durch eine Geſetzesnovelle noch den Zwang 
zur Gütertrennung prinzipiell auszuſprechen, um der Hausfrau 
alle ihre finanziellen Rechte zu ſichern, deren fie zu ihrer beruf⸗ 
ichen Anerkennung bedarf. 


Das Haar der Frau. 


Der Führer der Futuriſten, Marinetti, erklärt dem Bubikopf 
den Krieg. Er veröffentlicht eine Angriffsſchrift, der wir einige 
ſeiner Sätze entnehmen wollen: > - 

„Langes, Haar verlängert das Liebesbegehren, kurzes Haar 
verkürzt es.“ 655 5 

„Langes Haar iſt der laubreiche Sommer, kurzes Haar das 
verheerte Univerſum.“ N. 

„Langes Haar iſt ſchönes 
nüchternſte Proteſtantismus.“ 

Die Mode des kurzen Haares iſt entſtanden infolge einer vor⸗ 
übergehenden Schwächung des männlichen Inſtinktes.“ N 

as ſind klare und deutliche Worte eines Mannes, die im 
Lager der Männer Beifall und Anklang linden werden. Denn 
im allgemeinen liebt der Mann an der Frau das lange Haar 
und trauert. wenn fie diefer Attribut ihrer Schönheit dem Scher⸗ 
meſſer opfert. Er weiſt darauf hin, daß das abgeſchnittene 
Haar das Zeichen von Sklaventum iſt. In gewiſſen Hotten⸗ 
tottenſtämmen muß die Frau das Haar abſchneiden laſſen, vor⸗ 
wiegend allerdings aus praktiſchen Gründen. — Wenn wir 
aber die Sagen aller Völker betrachten, ſo finden wir in ihnen 
wieder und wieder den Hinweis, daß das Haar ſozufagen der 
ſchönſte Schmuck der Frau iſt. Sochheraige Frauen opfern dieſen 
1 Schmuck, ihr Haupthaar, in der Stunde der höchſten 

ol für einen geliebten Menſchen. Durch die Hergabe diefer 
größten und edelſten Weibeszierde kaufen fie ihn frei, 

Unter den antiken Frauenſtatuen der itafienifchen Muſeen 
gibt es nur eine einzige Figur mit kurzgeſchnittenem Haar, das 
iſt Artemes, die Göttin der Jagd. Eine Venus mit Bubikopf 
ſchiene undenkbar. 

ö In der Hinterlaſſenſchaft des Satirikers Jonathan 
Swift fand man eine Locke von dem Haar ſeiner Freundin 
Stella in Papier eingewickelt und mit der Auffchrift verſehen: 
Nur das Haar einer Frau. Ein wehmütiges Wort, aus dem wir 
herausleſen können, was dieſe Frau dem Dichter bedeutet hat. 
Auch andere große Männer haben ausgeſprochen, wie hoch ſie 
das Haar der Frau ſchätzen, ſagt doch zum Beiſpiel Baude⸗ 
faire in jeiner Ode auf die Lockenmähne ſeiner Mulattin: 2 

Das ſchmachtende Aſien und das ſengende Afrika, 

eine ganze ferne, entlegene und faſt ausgeſtorbene 

Welt lebt in dieſen Tiefen, 

„ o du wohlduftender Wald! 

. Wie der Geiſt der andern 

von der Muſik betönt wird, 

fo trägſt du, o Geliebte, 

meinen Geiſt hinweg 

auf dem Duft deines Haares. 8 

Oder verweilen wir bei dem Hohen Lied Salomonis: 


Purpur des Königs, in Falten gebunden.“ . 
Wie aber ſollte die heutige Frau im Bubikopf ſich verhalten, 
wenn ſie in die Lage der Lady Godiva käme, jener barmherzigen 
engliſchen Ariſtokralin, die voll tiefem Mitgefühl für die Armut 
ihrer Mitmenſchen ihren geſtrengen Gemahl anflehte, den bedrück⸗ 
ten Untertanen die Steuern zu erlaſſen. Höhniſch verſprach er, 
ihre Bitte zu erfüllen, falls ſie nackt durch die Straßen von 
Coventry gehen wolle. Er meinte ein Unmögliches zu fordern. 
Aber die Menſchenliebe in der Lady Godiva war größer als ihre 
Scham und Keuſchheit, ſie trat den ſchweren Opfergang an, ohne 
Kleider, nur ihr langes, dichtes Haar hüllte ſie ein wie ein Man⸗ 
tel, der ihren Leib verbarg. Die dankbaren Bürger der Stadt 
hatten gelobt, ſich während Ihres Ganges in den Häuſern m halten 
und alle Fenſterläden zu ſchließen. Dieſes Ge hielten ſie: 
einſam war es in den Straßen, als Lady Godiva in dem wallen⸗ 
den Mantel ihres Haares hindurchſchritt. Nur ein Schelm in der 
Stadt brach die Abrede, er verfuchte durch einen t einen Blick 
auf die wunderſchöne, engelreine Frau zu erhaſchen, ſein Weh⸗ 
ſchrei verriet alsbald ſeine Miſſetat, der Himmel hatte ihn zur 
taf: für feinen Frevel mit Blindheit & n. 
Eine der ſchönſten und tiefſten en, die uns aus 
üheren Zeiten überkommen find. Werden die Bubiköpfe unſerer 
ge ein Gegenſtück zu liefern imſtande fein? 


„Der Stoff ſchmutzt nicht!“ 


Von Elfe Rema. 


(Nachdruck verboten.) 

Man lann dieſen Ausſpruch oft von Frauenlippen hören, und 
mgift in Verbindung mit dem Lob: „Man ſieht auf ihm die Flecken 
nicht.“ Es iſt nicht ſchwer, ſich in die Motive dieſes Standpunktes 
N denn zarte, lichte Stoffe ſind empfindſam und werden 
darum im öhnlſchen Leben als unpraktiſch bezeichnet, während 
die a ategorie, die nicht ſchmutzt und auf der man die Flecke 
nicht flieht, als praktiſch und widerſtandsfähig gewertet wird. Es 


der 


Heidentum, kurzes Haar der |. 


gibt ſelbſtvorſtändlich Lebenslagen, die Sparſamkeit und Einfachhein 
zum Geſetz machen, eine gewiſſe Reſignation auf alles Freudige, 
was Geld koſten könnte, und dahin gehören helle Stoffe, die oft 
gereinigt werden müſſen; denn auch Sauberkeit kann Luxus be⸗ 
deuten. Aber gerade bei Frauen wird durch ſolchen Verzicht die 
äußere Erſcheinung bedauerlicherweiſe mehr als vorteilhaft für ſie 
beeinträchtigt; Weiblichkeit und Farbenfreude gehören nun einmal 
zuſammen. Aber die Stoffe, die nicht ſchmutzen, überhaupt nicht 
empfindſam find, zeigen meiſt graue, ins Bräunliche ſpielende, 
5 Töne, die nur wenigen Geſichtern zur kleidſamen Folie 
ienen. \ i 1 5 8 0 

Jedoch auch ſchwarze Kleider werden von jenen Frauen be⸗ 
vorzugt, die ſparen müſſen oder wollen; aber wer hätte nicht ſchon 
die Beobachtung gemacht, daß ſolche ſchwarzen Kleider, die ſahre⸗ 
lang getragen und nur ſelten, dann meiſt im Hauſe, gereinigt wer⸗ 
den, unſchön, abgetragen, verſchliſſen, ja geradezu melancholiſch 
wirken, und daß ſcheinbare Widerſtandsfähigkeit ſomit zu einer 
ſehr illuſoriſchen, eingebildeten gemacht wird. . 

Es gibt aber auch weibliche Naturen, die aus innerſter Neigung 
heraus, aus beſtimmter charakteriſtiſcher Veranlagung nicht anders 
können, als ſich in praktiſche, widerſtandsfähige Stoffe kleiden, die 
immer nach dunklen Farben greifen und ſich nicht zu hellen über⸗ 
winden können, auch wenn es die Gelegenheit von ihnen fordern 
würde. Denn Feſtgewänder waren allzeit hell und licht. 

Es ſind meiſt Frauen, die unſcheinbar und anſpruchslos durchs 
Leben n gehen; ſie werden wenig von der Außenwelt beachtet, von 


den Ihrigen geliebt, aber ſtets mit kleiner Einſchränkung, die aus 


der Unfähigkeit ihres Temperaments, Lebensfreude zu fühlen und 
zu verbreiten, reſultiert. Es gibt Ehemänner und Söhne, die die 
Gattin und Mutter nie anders als in ſchwarzen Kleidern oder in 
ſolchen unbeſtimmter Farbe geſehen haben und denen oft nie zur 
Erkenntnis kommt, was ihnen an der Frau, die ſie lieben, fehlte, 
was ihnen Beeinträchtigung ihrer Erſcheinung ſchien. 

Man kann aus ſeiner Haut nicht heraus. Goethe hat das 
banale Wort wunderſchön poetiſiert: „Jeder Menſch muß fein 
Sein vollenden, wie er es begonnen.“ 

Es werden meiſt Peſſimiſtinnen fein, die ihr Leben dunkel und 
anſpruchslos gekleidet ſpinnen, Frauen, die ſtets verſorgt in die 
Zukunft ſehen und die fich an den Annehmlichkeiten der Gegenwart 
nicht recht zu freuen vermögen. Es kommt ihnen nicht zum Be⸗ 
wußtſein, welchen Rauh fie an ſich und ihrer Umwelt begehen, 
indem fie ſich nicht nur inuerlich, ſondern auch äußerlich zu Freud⸗ 
loſigkeit und Reſignation verdammen. „Sie ſieht ſtets aus wie eine 
graue Motte,“ heißt es dann oft im Freundes⸗ und Verwandten⸗ 
kreiſe; Ehemänner ſtellen Vergleiche an, vermögen aber nie die 15 
wirkliche Urſache zu ergründen, warum andere Frauen heiter und 
freundlich wirken, die eigene aber traurig und verſorgt. Aller⸗ 
dings vermag man gelegentlich von Frauen zu hören: „Mein 
Mann möchte, daß ich ſtets hell gekleidet gehe.“ Aber wer ſoll die 
hellen Kleider immer reinigen? 1 

Gemuſterte Stoffe gelten im allgemeinen für praktiſcher als 


die glatten; aber nicht jede Geſtalt verträgt Muſter. Auch nicht 


Streifen und Karrees. 4 : ; a: 
Lieber etwas weniger praftiich jein, wenn es die Verhältniffe, 


gektatten, und dafür optimiſtiſcher durchs Leben gehen. 


mern des Eſſen kalt auf den iſch kommt. 
Dein Haar ift wie eine Herde Ziegen, die gelagert find am 8 
Berge Gilead herab, oder „Das Haar auf deinem Haupte iſt wie 


Von Elſe Nema. 85 5 
5 Nachdruck verboten.) 

Der Feiaſchutecker wünſcht die Speiſen, die er zu ſich nimmt, 
unter allen Umſtänden entſprechend temperiert. Mit auderen 
Worten: die Suppe muß heiß, der Wein kalt ſein. Oder der 
Mokka, den er nach Tiſch genießt, muß in der Taſſe dampfen, den 
Eiskaffee am Abend aber * er von eiskalter Temperatur. 

Nur ein Bruchteil der Menſchheit kann ſich den Luxus leiſten, 
Feinſchmecker zu fein, und nur ein Prozentſatz hat die zweifel⸗ 
. Gabe don der Mutter Natur mit auf den Lebensweg be⸗ 
ommen. e 5 Art 

Es gibt aber auch Menſchen, die durchaus nicht diffizil im 
den und deren Anſprüche leicht zu befriedigen find, N e 
ſchmerzlich darunter leiden, wenn man ihnen die Speiſen, die heiß 
genoſſen werden ſollen, kalt e und denen, wie man zu ſagen 
pflegt, der Appetit vergeht, ſobald der Fiſch oder der Braten ihnen 
ausgekältet vorgeſetzt wird. Auch eine heiße Soße r ſie 
nicht über den wahren Tatbeſtand zu täuſchen oder zu tröſten. 
Nicht minder ärgerlich iſt ihnen kaltes Gemüfe, und ungenießbar 
— nen zw artoffeln, die vor a. Stunde einmal * ge⸗ 
weſen ſind. Die allgemein gültige Anſchaun t mit t, 
daß ſelbſt minder gut bereifetes Essen an . uftande 
recht gut ſchmecken kann, während es kalt geradezu — — 
wird. Man darf auch nicht vergeſſen, daß ein großer Teil der 
Menſchheit nervös und überanſtrengt iſt; ihnen iſt heißes Eſſen 
unentbehrlich zur Stärkung und Auffriſchung. 2 

In den Fe e ee iſt meiſt falſche Arbeitsein⸗ 
teilung die Urſache des Uebelſtandes, den entweder die Hausfrau 
elbſt oder die Angeſtellte verſchuldet. Die moderne Kochweiſe auf 

s oder dem elektriſchen Kocher kompliziert ſel nd» 
lich die Warmhaltung der verſchiedenen Speiſen um eini e Grade 
und macht die Beherrſchung eines ganz ſorgſam ausgeklügelten 
Syſtems zur Vorausſetzung und re 5 

Es gibt Hausfrauen, die ſorgſam cht find, nur heißes 
Eſſen auf den Tiſch zu bringen, und die eine gewiſſe Künſtlerſchaft 
darin erreicht haben, auf wenigen Flammen eine ganze Ulgeit 
zu bereiten, ohne daß auch nur eine einzige Schüſſel auskältet; 


ie aber 


aber es gibt auch wiederum Frauen, die gar kein Verſtändnis für 
dieſe Seite der Koch⸗ und Wirtſchaftskunſt beſitzen, und die dem⸗ 
zufolge ſehr harthörig den Klagen über kaltes Eſſen gegenüber⸗ 
ſtehen. Man muß zugeben, die Sache iſt nicht ſo 80 wie ſie 
ausſieht; aber andererſeits wird gerade hier nur zu oft gedanken⸗ 
los gefündigt. Eines der oberſten Gebote iſt das rmhalten von 
Tellern und Schüſſeln. Hat man keinen beſonderen Apparat für 
dieſen Zweck, ſo ſpült man ſie wenigſtens mit heißem Waſſer ſorg⸗ 
ſam aus, bevor man die Speiſen anrichtet. Ferner laſſe man ſie 
nicht überflüſſig lange auf der Anrichte vor dem Servieren ſtehen. 
Aber gerade in dieſem Punkt wird meiſt geſündigt. Da wird erſt 
noch eine weiße Schürze umgebunden, die man aus dem Schranke 
holt, dann entdeckt man im letzten Moment, daß man vergeſſen 
t, die Waſſerflaſche zu füllen, auch das ge ug bene 
2 in der erforderlichen Verfaffung, oder man hat überſehen, 
8. Brot zu ſchneiden, das der usherr nicht au 
miffen: will 25 kann die N Dart, fi von den 
Hausangeſtellten noch erledigt werden, während das Eſſen ſchon 
auf dem Tablett bereitſteht, nicht aufzählen; denn ein Ende der 
Liſte wäre nicht abzuſehen. 5 
Aber auch ſchon bei der 8 werden Fehler begangen. 
Die Köchin, die ein Dutzend Kotelette bratet und die ſechs davon 
auf eine Schüſſel legt, ohne beſondere 3 zur 
Warmhaltung zu brauchen, bedenkt nicht, daß ſie rettungslos aus⸗ 
kühlen müſſen, während der Reſt noch in der Pfanne brutzelt. 
Auch wenn Braten oder das Geflügel zu lange auf dem Tran⸗ 
chierbrett liegen, erkalten fie, wenn man nicht die Vorſicht braucht, 
alles noch einmal vor dem Anrichten zu erwärmen, was aber nur 
ſelten geſchieht. 5 vr 
Am leichteſten find Eier und Kaffee dem Erkalten ausgeſetzt, 
die Eier, wenn ſie auf einer minder erhitzten Stelle des Herdes 
— 1 und, wie bei Spiegeleiern, mehr gerinnen als braten, und 
er Kaffee, ſobald die Kanne nicht im heißen Waſſerbad vor dem 
Erkalten geſchützt wird, während man ihn aufbrüht. Zum Auf⸗ 
wärmen iſt das Waſſerbad am empfehlenswerteſten, überhaupt auf 
dem Gaskocher oder elektriſchen Apparat, weil die Erhitzung dann 
leichmäßig und wa Schädigung für den Wohlgeſchmack der 
eiſen bewirkt wird. 
Es gibt reizende Waſſerbadtöpfe im Handel, die das Wärmen 
zu einem wahren Kinderſpiel machen. 
Verwüunderlicher⸗ und bedauerlicherweiſe berückſichtigen die 
Kochbücher niemals Anleitungen zum Warmhalten der Speiſen; 
auch Brillat⸗Savarin, der berühmteſte Feinſchmecker aller Zeiten, 
der in ſeiner Pſychologie des Geſchmacks nur wenig unerwähnt ges 
laſſer hat, was 92 wie mit Feinſchmeckerei im Zuſammenhang 
ſteht, hat ſich über dieſen wichtigen Punkt ausgeſchwiegen. 


Von der Frau. 


Es wird immer wieder die Tragödie der Frau bleiben, da 
noch zu lieben wo ſie bereits haſſen müßte! 
* 


Frauen lieben bei Romanen das Schlußkapitel. 
dagegen wollen ſie immer noch eine Fortſetzung haben! 
= 5 


3 ein Geſchäft macht, wird dieſes Geſchäft 


Im Leben 


Wer dus der Liebe 
ſelten mit Liebe betreiben! 


Eine kluge Frau berſteht nicht nur ihren Mann — fie ver⸗ 
ſteht, es ihm auch zu zeigen! f ’ f 


8 Fer nichts erweist eine Frau ſich fo dankbar, als für das Ver- 

ſtändnis ihres Herzens! 8 

Man gibt als Frau fein Alter nur dann gern zu, wenn man 
weiß, daß man jünger ausſieht! Smada. 


16570 


N 1 J 1 x 
Die prahtifhe Hausfrau. 
Wie behandelt man ſtumpf gewordene Lackſchuhe? Lackſchuhe, 
die ſtumpf 1 ſind, laſſen ſich wieder 8 1 we 
eine Zwiebel auseinanderſchneidet und mit e 
dene einde d Kaen wehen Koch nachtleben, eig hi 
wieder ein ſchöner Glanz. 
Wie behandelt man kleine Kakteen? Am beſten ſtellt man die 


Heinen Pflanzen in den Sommermonaten tig. Se t 
tut ihnen e e Ueberbrauſen. Vote Wadern —2 ville 


\ 


Sonne vertragen. 
trocken gehalten werden. 


Beſeitigung von Sodbrennen. Ein ficheres Mittel iſt eine 
Meſſerſpitze voll doppelkohlenſaures Natron mit einem uck 
Waſſer. ombeerblättertee morgens und abends hilft auch. 3 
leidige Sodbrennen rührt von 2 Magenſäure her; man 
meide fette Koſt und alle ſauren iſen. 


Um Seife zu zerſchneiden, ſtellt man ſich kostenlos einen 
Apparat aus dünnem Draht her; an jedem Ende wird ein Paket⸗ 
knebel befeſtigt. Der Draht ſchneidet beſſer als ein Meſſer, und 
man vermeidet das Bröckeln der Seife. 


Schälen von Zwiebeln. Zwiebeln kann man ſchälen, ohne 
daß die Augen tränen, wenn man fie während des ens in 
Waſſer taucht. 


dem Tiſch]; 


Auf 


Im November bis März müſſen Kakteen 55 


praltiſche Winke. 


„Kafſee⸗ und Teeflecken entfernt man aus farbiger oder weißer 
Wäſch., indem man Glyzerin auf die Flecke tkräufelt. Man läßt 
es mandeſtens eine Stunde einwirken und wäſcht es dann in der 
bekannten Weiſe aus. 

Wie wäſcht man Spitzendecken? Spitzendecken, die gewaſchen 
werden, bekommen ihre urſprüngliche Form, ohne ſich zu ver⸗ 
ziehen, wenn man ‚fie halbfeucht auf einem weißen Leinentuch 
über einer glatten Fläche (Plättbrett) nadelt; man achte dabei 
auf roſtfreie Nadeln! a ; 

Achtung beim Fleiſchklopfen. Jede Art von Fleiſch läßt ſich 
beſſe klopfen, wenn der Holzhammer vorher in kaltes Waſſer ge⸗ 
taud, wird. f 
Blechdoſen leicht zu öffnen. Oft kommt es vor, daß eine 
Blechdoſe nur ſehr ſchwer oder gar nicht zu öffnen iſt. Kraft⸗ 
anwendung iſt hier gar nicht am Platz. Man legt die betreffende 
Blechdoſe mit der rollenden Seite auf einen Tiſch und rollt fte 
hin und her. Der Deckel wird ſich in wenigen Sekunden lockern. 

Reinigung von Holzbrettern, Holzlöffeln uſw. Hölzerne 


Gegenſtände reinigt man am beſten nicht mit Seife, ſondern mit 


Said oder Meſſerputzpulver, fettige Bretter noch nachträglich mit 
Sodau aſſer. Mit dem Erfolg wird man zufrieden fein. 

Flecke in der Wäſche zu entfernen. Obſt⸗, Rotwein⸗, Liköre, 
Tabakflecke entfernt man mit Chlorkalklöſung. Medikamenten⸗ 
und Tintenflecke mit heißer Milch, Zitrone und Chlorkalklöſung, 
owie Kleeſalz. Roſt⸗ und Eiſenflecke mit Zitrone und Sonne. 

lutflecke miülfen in kaltem Waſſer aufgelöft und mit Seifen⸗ oder 
Sodalöſung ausgewaſchen werden oder mit lauwarmem Waller 
und Salmjakgeiſt. Jodflecke entfernt man mit Spiritus. 


Für die Küche. 


Seuſſoße mit Eiern. Drei Eßlöffel Senf, drei Eßlöffel 
Olivenöl und drei Eßlöffel Eſſig werden zuſammen eine Zeitlang 
erührt, mit zwei Eigelb abgeruͤhrt, dann wird eine kleine gerie⸗ 
ene Zwiebel darunter gemengt und ſodann mit Pfeffer. Salz 
und Zucker abgeſchmeckt. ; 28 > 
Kaffee⸗Auflauf. 100 Gramm friſch gebrannter, etwas zer⸗ 
ſtampfter Kaffee wird in einen halben Liter ſüßen, kochenden 
Rahm getan, der Topf zugedeckt und alles eine Stunde ziehen ge⸗ 
laſſen; dann wird er vom Feuer genommen und, wenn er erkaltet 
iſt, durchpaſſiert. 100 Gramm Mehl werden mit dem Rahm an⸗ 
erührt und auf dem Feuer dick gekocht; 100 Gramm Bulter, 100 
ramm Zucker und acht Dotter werden eine halbe Stunde ge⸗ 
rührt, mit dem kalten Brei und dem ſteifen Schnee bermiſcht und 
in einer vorgerichteten Auflaufform dreiviertel Stunden gebacken. 

Rehkoteletts mit Maronenpüree. Die Rehkoteletts werden 
wei Tage vor dem Gebrauch in einer Marinade von Oel, etwas 
Weißwein oder Weineſſig, Lorbeerblatt, Tymian und Gewürgkör⸗ 
nern ruhen gelaſſen. Dann brät man ſie in Butter und belegt 
ſie mit feingeſchnittenen Champignons und mit Scheiben friſch⸗ 
gebratener Gänſeleber. — Zum Maronenpüree werden die Kaſta⸗ 
nien oder Maronen von der äußeren Schale befreit und fünf Mis 
nuten aufgekocht, dann nimmt man mit dem Schaumlöffel die 
Kaſtanien aus dem Kochwaſſer und zieht ſofort die braune Haut 
ab, ſo lange ſie noch ganz heiß ſind. Daun werden ſie durch die 

I ine gedreht, in brauner Butter im Kochtopf unter 
orgfältigem Umrühren gedämpft, mit Salz und Muskat gewürzt. 
das in großer Schüſſel angerichtete Maxonenpüree gibt man 
in Butter geröſtete Zwiebeln und legt im Kranz die Rehkoteletts 
um das Gemüſe. ; 9 1080 
Schokoladencreme. Vier zu ſeſtem Schuee geſchlagene Eiweiß 
und 250 Gramm Zucker werden eine halbe Stunde gerührt, 250 
Gramm ungeſchält geriebene Mandeln und 65 Gramm Schokolade 
darunter gemengt, längliche Makronen auf ein Papier aufgeſetzt 
und langſam gebacken. 

Gemüſcſuppe mit Tomaten. (6 Perſonen. 24 Stunde.) 
Kleingeſchnittene Mohrrüben, grüne Bohnen mit Kohlrabi. von 
jedem gleiche Teile, etwa ein Suppenteller voll, werden in kochen⸗ 
der Butter 10 bis 15 Minuten gedünſtet, dann füllt man ſo viel 
kochendes Waſſer auf, als man Suppe braucht, ſalzt und kocht 
alles weich, aber To, daß es nicht zerfällt. In einer kleinen Kaſſe⸗ 
rolle daneben kocht man einen Teil Blumenkohlröschen und eine 
Handvoll ſehr kleiner neuer, geſchälter Kartoffeln, jedes für ſich 
gar; gibt beides dann an die Suppe, dich den, Brei von 6 in 
wenig Waſſer gedämpften, durch ein Sieb gerührten Tomaten, 
etwas feinen Pfeffer und 8 bis 10 Tropfen Maggi⸗Würze dazu, 
ſchmeckt ab, und richtet die Suppe über geröſtete Semmelſcheiben 


n. 

Tipſy⸗Kuchen. Ein ſehr feiner, hoher Biskuitkuchen (Turban) 
wird dicht mit langgeſchnittenen Mandeln beſpickt und wiederholt 
* am Abend vor dem Auftiſchen) mit einer Miſchung von 

nak, ½ Zuckerwaſſer begoſſen, fo daß der Kuchen völlig 

dam!‘ durchtränkt iſt. Dieſer wird auf eine große tiefe Schüſſel 

ftell:. und ſchon am frühen Morgen gießt man eine dicke, mit 
ahne verfertigte Vanillecreme darüber. 

Semmelauflauf mit Nüſſen. Ungefähr 15 Walnüſſe werden 
aus den harten Schalen ommen und ſehr fein geſtoßen, daun 
rührt man 60 Gramm Butter mit 60 Gramm Zucker ſchaumig, 
rührt nach und nach 3 Eigelb, eine Priſe Salz, etwas ſüße Sahne, 
die Nüſſe, 0 Gramm in Milch geweichtes und feſt ausgedrücktes 
Weißbrot und gibt den feiten Schnee der 3 Eiweiß dazu; dann 
bäckt man den Auflauf in gebutterter Form zirka eine Stunde— 


Bapageiengefchichten. 

Naturkundige berichten, daß die Papageien wohl ſprechen, 
aber nicht denken; trotzdem hat der Papagei den Kniff, zu ge⸗ 
vilfen Gelegenheiten paſſende Bemerkungen zu machen. Da wird 
eine Anekdote von der Königin Adelaide von England, der Gattin 
Wilhelms IV. erzählt, die eines Tages den Wunſch hatte, den 
Hof⸗Juwelier zu ſehen und ihn kommen ließ. Während 
der Verhandlungen rief ein Lieblingspapagei, der ſich im ſelben 
Zimmer befand, aus: „Du ſchufliger Jude!“ Dieſer Ausſpruch 
‚var niemals vorher von Polly gebraucht und iſt auch ſpäter nie⸗ 
mals wieder gehört worden. — Ein anderer Papagei, der in 
einem großen Landhaus wohnte, beäugte eines Morgens neu⸗ 
fein die Beſucher, als ſie durch die Tür kamen. Und als der 


kleinſte Herr eintrat, rief der Papagei in ſichilicher Verwirrung: 
Lord John 


Und wer zum Teufel, biſt denn du?“ Es war 
Ruſſell. — Papageien kann man faſt alles lehren, obgleich ſie 
nicht die Bedeutung der Worte kennen, die ſie gebrauchen. Nach 
und nach begreifen ſie jedoch manches, lernen, daß „Guten Mor⸗ 
gen“ ein Willkommensgruß, und „Lebewohl“ ein Abſchiedsgruß 
bedeutet, aber allen anderen Ausdrücken legen ſie keine Bedeu⸗ 
tung unter. — Die Schweſter des Dichters Swinburne hatte einen 
Papagei, der ſingen und das franzöſiſche Lied rezitieren konnte: 
„Mabrouck sten va-tsen guerre“ und vor kurzem hörte der Be⸗ 
richterſtatter in Wales einen Papagei eine Miſchung von Engliſch 
unnd Walliſiſch ſprechen. — Als der Dichter Campell auf der Infel 
Mull weilte, hörte er eine wahre Begebenheit von einem Papagei, 
die ihn derart feſſelte, daß er die Macht des Gedächtniſſes und die 
Aupaſſungsfähigkeit des Tieres in einem Gedicht verherrlichte. 
Der Papagei war vom ſpaniſchen Feſtland auf die Inſel Mull 


gebracht worden, und lebte fo lange, daß ſeine Flügel grau vom 


Alter wurden. Er wurde blind, anſcheinend auch noch taub. Als 
ihn einmal ein ſpaniſcher Fremder in ſpaniſcher Sprache aurief 
antwortete der Vogel in derſelben Sprache, flatterte freudig und 
fiel tot zu Boden. — Obgleich der Papagei die Sprache nachäffen 
kann, ohne zu wiſſen, was ſeine Worte bedeuten, ſo begreift er 
doch ſchuell, daß gewiſſe Ausſprüche ihm Vorteil verſchaffen, und 
andere ihm Schelſe einbringen, andere wieder ihn aus dem Zim⸗ 
mer, in dem er iſt, verbannen. — Bei einer Gelegenheit hatte 
ein Papagei zum wenigſten den Verſtand, zu erkennen, daß ſeine 
Reden ihn aus einer Gefahr retten würden. — Theophile Gautier 
erzählt dieſe Geſchichte. Ein Papagei wurde für eine Zeit in, 
ſeine Obhut gegeben, als er bemerkte, daß ſeine Lieblingskatze 
mit eiferfüchtigen Augen den Eindringling belauerte. Vorſichtig 
näherte ſich die Katze, vermeinend, daß das grüne Hühnchen gut 
zu eſſen ſei. Als fie in gefahrvoller Nähe war, fragte der Papa⸗ 
gei langſam und ernſt: „Haſt du ſchon gefrühſtückt, James?“ Die 


erſchrockene Katze verbarg ſich unter dem Bett und begegnete dem 


Bopagei von da ab mit dem nötigen Reſpekt. . 
Aus dem Eugliſchen von Tilla Block. 
Das Geheimnis des Dogelzuges. 

Die Sonne ſinkt tiefer am Horizont. Wenige Wochen nur 
noch, und die Vögel, die nur im Sommer unjere gemäßigte Zone 
aufſuchen, rüſten ſich zum Zuge nach dem Slide. In langen 
Reihen werden die Schwalben auf den Telegraphendrähten fißen. 


Die Stare ſammeln ſich zu gewaltigen Wolken, bedecken ſchwarz 


die Stoppelfelder, Einzelne der Vögel, wie der Pirol, haben uns 
bereits berlaſſen, und auch der Storch rüſtet ſchon zur Reiſe. Der 
Herbſtflug der Zugvögel begiunt. Die Meuſchen en von jeher 
dieſen ſeltſamen Zug der Vögel nachdenklich betrachtet und ihre 
Vermutungen über den Grund dieſer ſeltſamen Vogelzüge ange: 
ſtellt. Solange die Gelehrten über die Probleme der Natur ihre 
Theorien aufſtellen, ſolange ſtreiten fie ſich auch über das Geheimes 
nis des Vogelzuges. Schon die alten Griechen hatten beobachtet, 
daß manche Vögel im Winter plötzlich nicht mehr vorhanden 
waren, und ſolange glaubte man, daß der Storch, die Schwalbe 
und die Lerche, genau wie Froſch und Schlange, an irgend einem 
verborgenen geheimen Ort ihren Winterſchlaf hielten. Erſt jahr⸗ 
zehntelange ſorgfältige Beobachtung, erſt die Verbeſſerung der 
Verkehrsverbindungen, die das Weltbild erheblich vergrößerte, 
ließ die Menſchen erkennen, daß Jahr um Jahr die ungeheuren 
Scharen von Schwalben, Wachteln Lerchen, Staren, Störchen, 
Kranichen im Herbſt nach dem Süden und im Frühjahr nach 
dem Norden ziehen, Mit unheimlicher Regelmäßigkeit, mit unbe⸗ 
azeiflicher Geſetzmäßigkeit. Jahrzehntelang wußte man kaum, 
woher ſie kamen, wohin ſie zogen. Um den Zug der Vögel zu 
e kunden, legte man Vogelwarken an. Die verſahen Saen 
van jungen Vögeln mit Fußringen, auf denen genau Daten und 
Angaben vorhanden waren. So ER man dann allmählich, 
wohin die Vögel zogen und welchen Weg ſie nahmen. Man fand 
eine Oſtſeemöbe in Mexiko und einen Kranich aus dem ruſſiſchen 
Norden an den Quellen des Nils und erkannte auf dieſe Weiſe, 
daß die Reiſe der Vögel oft mehrere tauſend Kilometer betrug. 
Aber ſo viel Einzelheiten wir immer über den Vogelflug 
biſſen, das Problem als Ganzes iſt noch ungelöſt. Noch immer 
lennen wir den Zug der Kraniche nicht, der Kraniche, deren unüber⸗ 
ſehbare Züge ſchon im alten Griechenland als ein ſo gewaltiges 
Naturwunder empfunden wurde, daß die Sage ihnen die Rolle 


ber Rächer des Ibikus zuwies. 


blem noch nicht erſchöpft. 
ihren Weg, wie ſteuern ſie durch Wolken und Nebel über Land 
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Freund der Kinderwelt. «„ 


Selbſt über die Flugleiſtung, die 


die Vogelheere zurücklegen, beſitzen die Naturwiſſenſchaftler noch 


beute kein klares Bild. Ziehen doch nicht nur Kraniche und Störche 


viele tauſend Kilometer von Lappland bis nach Südafrika, ſelbſt 
die kleinen und kleinſten unſerer Vögel, Nachtigall, Notichwang 
und Blautehlchen, ſogar die zierliche Bachſlelze haben Forſcher 
mitten in der Wüſte Sahara gefunden. Bald ziehen ſie dicht über 
den Boden dahin, wie eine Wolke die Sonne verfinſternd, bald 


in 40% und 5000 Meter Höhe, unfichtbar dem menſchlichen Auge. 


Die einen fliegen uur ein paar Stunden am Tage, raſten in der 


übrigen Zeil und halten ſich in den Wäldern verborgen, die 


andern ziehen ihren Weg ohne 0 
zur ſinkenden Sonne. Die Wildgänſe und viele Enkenarten zie⸗ 
hen nur des Nachts gen Süden. 
Aber am unerklärlichſten iſt die 
überhaupt? Warum führen 
Auch hierfür haben die 
Antwort gefunden. 
Perioden, etwa in der Tertiärzeit die klimalſſchen Veränderungen, 
die der Eiszeit vorangingen, die Vögel gezwungen haben, dem 
alle Nahrung zerſtörenden Winter zu entfliehen. So entſtanden 


Unterlaß von der aufgehenden 


Frage: Warum ziehen ſie 
Wiſſenſchaftler noch keine ausreichende 


zuerſt die Strichvögel, und unter ihnen entwickelten ſich die flug⸗ 


begabten ſchließlich zu Zugbögeln. Aber ſelbſt wenn dieſe unbe⸗ 
friedigende Erklärung ausreichen würde, um verſtändlich zu 
machen, warum die Vögel die unwirtlichen Gebiele verließen, ſo 
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bleibt es noch immer ein Geheimnis, warum ſie nicht in jenen 


wärmeren Ländern verblieben, warum fie im Frühjahr wieder 
zu deu alten Niſt⸗ und Brulplätzen zurückkehren. Kennen auch 
fie jenes ſeltſame Heimatgefühl, jene Sehnſucht nach dem Ort, 
da ſie geboren wurden, an dem auch ihre Kinder geboren werden 
ſollen, den ſie nur verlaſſen, weil der Nahrungsmangel dazu 


zwingt und zu dem ſie mit unwandelbarer Treue wieder zurück⸗ 


kehren, ſobald der ſtrenge Winter wieder vergangen? ; 
Aber auch mit der Beantwortung dieſer Fragen iſt das Pro⸗ 
Noch bleibt die Frage: wie finden ſie 


und Meer, wie findet der aus dem fernen Afrika kommende 
Storch ſein Heimatdorf, ſeine alte Scheune wieder? Wer zeigt 


den Möwen den Weg von Oſtpreußen nach Mexito, den Weg 

über den gewaltigen Ozean, den wir in der Luft heute mit den 

Hilfsmitteln noch nicht mit Sicherheit 8 

Wer leitet die zierliche Vachſtelze, deren Hane 
In 


modernſten techniſchen 
finden wiſſen. f 
Blickfeld nur wenige Kilomeler umfaſſen kann, bis ins 


0 nere 
Afrikas? N % 


Auf alle dieſe Fragen bleibt die Wiſſenſchaft uns bis heute . 


die Antwort ſchuldig. Noch iſt das Geheimnis des Vogelzuges ungelöſt. 


Volyneſiſche Anetdote > 
Von Sigismund von Naberfi, 


£ 5 f „erzählte uns 
einmal folgende Geſchichte, wobei er jchwor, daß fie Wort für 
Wort wahr ſei: 3 f N 


Er halte ſich, von Santiago de Chile aus, mit ſeinem Bruder 


zu euldecken.“ Und tatſächlich, nach zwei Wochen bereits, ſetzte er 
ſeißen Fuß auf; eine grüne Inſel, die noch nie ein Weißer be⸗ 
treten hatte. Mit unbeſchreiblichem Eroberergefühl ſpazierte er 


Speere ſtumm entgegenhalten. Ri 15 
Schmied hatte nicht die geringſte Waffe bei ſich. Er fühlte, 
daß er die Situation wenden müſſe, da onſt für ihn nicht biel 
Ausſicht guf Fortleben . So ſtreckte er denn, einer blitz⸗ 
artigen Eingebung folgend, jei 
Wilden aus und ſprach mit tiefer, langgezogener Stimme: 

„Ge —duuuld!“ a 


Die Schwarzen duckten ſich ein weng wie vor einem Zauber⸗ 
eckte die Arme noch He 
RIESEN ver 


ſpruch. Schmied faßte ſich ein Herz, ſtr t 
licher aus, und ſprach mit noch tieferer Stimme ein zweites 
„Ge—duuusld!“ 5 


Jetzt waren die Schwarzen davon ſo erſchüttert, daß ſie betend 5 } 
in die Knie ſanken, die Arme ebenfalls ausſtreckten und ver ⸗ 


ehrungsvoll im Echo röchelten: 
„ e- duu ul! 


Schmied blickte triumphierend auf die gekrümmten Ebenhol⸗ . 5 
f was er wolle. 
Und mit einer Keckheit ſondergleichen breitete er ſeine Arme } 


rücken. Er fühlte, daß er mit ihnen jetzt machen könne, 


nochmals aus, und ſagte laut und deutlich: 
„Franz Blei!“ 


hr 


Allein, es erwies ſich, daß er den Kannibalen zuviel zuge⸗ 


mutet hatte. Schmied berichtet, daß dieſes Wort auf ſie irgend⸗ 
wie entzaubernd wirkte: mit unwilligen Kehllauten griffen ſie 
nach ihren Speeren und ſchritten wütend auf den Fremdling los. 
Schmied wußte: jetzt ging es ums Leben — — er ſprang 
sur Seite und lief wie ein Wieſel zum Boot zurück. Ein Speer 
pfiff ihm am linken Ohr vorbei. ! ; ; 
Als er keuchend von Land ſtieß, wußte er, daß er dieſes Eiland 
nie wieder betreten konnte. ö 


ſie dieſes ewige Nomandenleben? 5 


Man nimmt an, daß in früheren klimaliſchen 


Der welſchollene Rudolf Johannes Schmied, Dichter des 
wunderſchänen Kinderbuches „Carlos und Nicolas“ 


zuſammen in die Südſee aufgemacht, um dort unbekannte Juſeln 


durch das hohe Gras, — als plötzlich, dicht vor ſeiner Naſe, ſieben 
bechſchwarze Geſtalten aus dem Gras wachſen und ihm ſieben 


ne beiden Arme ſegnend gegen die = 


